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Alternative zu Plastikwuchshüllen im Wald?

Wer Aufbau sagt, der muss auch für Rückbau sorgen!

Viele Hektar waren und sind noch 
aufzuforsten – auch im Privatwald. 
Nach den Erfahrungen der vergan-
genen drei sehr trockenen und hei-
ßen Jahre geschieht dies im Ideal-
fall mit klimaresistenten Baumar-
ten. Gerade diese sind jedoch im 
Jugendalter gefährdet. Waldbesit-
zer greifen daher gerne zu Wuchs-
hüllen und Wuchsgittern, um ihre 
waldbauliche Investition vor Ver-
biss zu schützen und gleichzeitig 
eine Wachstumsbeschleunigung 
durch ein verbessertes Klima im 
Hülleninneren zu erzielen. Was je-
doch nicht sein darf, ist unsachge-
mäße, oder vielmehr unterlassene 
Entsorgung alter Wuchshüllen im 
Wald.

Dabei bieten Wuchshüllen ge-
rade bei einzelstammweisen Bei-
mischungen oder niedrigen Pflan-
zenzahlen auch ökonomische Vor-
teile gegenüber flächiger Zäunung. 
Dies gilt insbesondere dann, wenn 
forstliche Förderung für Wuchshül-
len besteht, nicht aber für Zaun-
bau – wie es in einzelnen Bundes-
ländern der Fall ist (Graf et al. – in 
Druck). Eine Auskunft darüber, bis 
zu welcher Pflanzzahl der Einsatz 
von Wuchshüllen und ab wann der 
Zaunbau ökonomisch sinnvoller ist, 
gibt der frei verfügbare Wuchs-
hüllenrechner der Hochschule für 
Forstwirtschaft Rottenburg (Hel-
fenstein et al. 2017).

Der Markt bietet dem Waldbe-
sitzer unterschiedlichste Modelle, 
Marken und Fertigungsvarianten 
aus verschiedensten Materialien 
an (Hein & Graf 2019). 

Plastik als weltweite 
Herausforderung

Die überwiegende Mehrheit die-
ser derzeit verfügbaren Wuchshül-
len bestehen aus herkömmlichem 
und erdölbasiertem Plastik. Jedoch 
stellt Plastik und speziell dessen un-
sachgemäße Entsorgung ein gro-
ßes Problem für die belebte und 
unbelebte Umwelt dar. Genau-
er ist die Plastikproblematik welt-
weit eine der großen Herausforde-
rungen unserer Zeit und steht da-
her immer mehr im Fokus der öf-
fentlichen Wahrnehmung.

Unsachgemäße oder vielmehr un-
terlassene Entsorgung alter Wuchs-
hüllen ist jedoch im Wald häu-
fig vorzufinden. Grund hierfür ist 

wohl auch der lange Verwendungs-
zeitraum von mindestens fünf Jah-
ren, bis die Bäume aus der Verbiss-
zone entwachsen sind, was häufig 
zu einem „Vergessen“ dieses Einzel-
schutzes führt. Dabei ist Plastikver-
müllung durch waldbauliche Hin-
terlassenschaften nicht mit den An-
sprüchen an eine ordnungsgemäße 
und nachhaltige Waldbewirtschaf-
tung zu vereinbaren. Vielmehr ist 
sie sogar nach dem Kreislaufwirt-

schaftsrecht, einigen Landeswald-
gesetzen und für zertifizierte Be-
triebe nach den Standards nachhal-
tiger Waldbewirtschaftung von FSC, 
PEFC und Naturland verboten (Hein 
et al. 2021a, b). Das Inverkehrbrin-
gen von Wuchshüllen aus oxoab-
baubaren Kunststoffen, welche zu 
kleinsten Plastikfragmenten zerfal-
len und nicht biologisch abbaubar 
sind, wurde zudem durch die neue 
Einwegkunststoffverbotsverord-

nung grundsätzlich untersagt. Hier 
besteht also sowohl aus offensicht-
lichen Umweltgesichtspunkten als 
auch aus rechtlicher Sicht dringen-
der Handlungsbedarf im Hinblick 
auf die gängige Verwendungspra-
xis von Wuchshüllen: Wer Wuchs-
hüllen ausbringt und aufbaut, muss 
diese auch ordnungsgemäß  zurück-
bauen.

Ziel muss es sein, eine weite-
re Belastung der Wälder mit Plas-
tik (meist PE, PP) zu verhindern – 
gefragt ist daher eine geeignete 
forstliche Plastikreduktionsstra-
tegie für Wälder. Elemente ei-
ner Plastikreduktionsstrategie für 
Waldbesitzer müssen sein:

 ● Vermeidung 
 ● Rückbau 
 ● Substitution 

Grundlage der 
Rückbaustrategie

Aufgrund überhöhter Wildbe-
stände ist eine Vermeidung nur 
durch eine verbesserte Jagd oder 
durch Zaunbau möglich. Grund-
lage einer Rückbaustrategie ist 
es, die Belastung der Waldflächen 
mit alten Wuchshüllen zu kennen: 

„Wann wurden wie viele Wuchshül-
len in meinen Wald ausgebracht?“ 
und „Wann muss ich diese dem 
Rückbau zuführen?“ Es müssen da-
bei in den Betriebsplänen sowohl 
staatlicher als auch privater Wald-
besitzer finanzielle Mittel für den 
Rückbau eingestellt werden. Da-
her sollten Waldbesitzer stets prü-
fen mit welchen Altlasten sie es zu 
tun haben. 

Zudem müssen Waldbesitzern 
geeignete innovative, das heißt 
umweltfreundliche Alternativen 
zu den bisherigen fossilbasierten 
Plastikwuchshüllen oder -gittern 
angeboten werden (Substitution, 
das heißt Ersatz). Zukünftig wer-
den sich in Bezug auf Wuchshüllen 
hinsichtlich einer Plastikreduktion 
zwei Produktansätze weiterent-
wickeln – zum einen sehr stabile 
und wiederverwendbare Wuchs-
hüllen, und zum anderen innova-
tive Wuchshüllen, die aus Nach-
wachsenden Rohstoffen herge-
stellt und unter Waldbedingungen 
rückstandsfrei biologisch abbau-
bar sind. Entscheidend für die An-
nahme solch innovativer Wuchs-
hüllen beim Endkunden ist dabei, 
dass diese in ihrer Funktionsfähig-

Droht im Wald die Vermüllung durch Plastikrückstände?

Plastikrelikte im Wald Fotos (3): Anton Sebastian Schnabl
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keit gleichwertig und ökobilan­
ziell mindestens gleichwertig zu 
herkömmlichen Plastikwuchshül­
len sind. Hinsichtlich der Kosten 
sollten diese ebenfalls mit konven­
tionellen Wuchshüllen vergleichbar 
sein, wenngleich darauf hingewie­
sen werden muss, dass die dann 
wegfallenden Kosten des Rückbaus 
von 0,70 € bis 1,70 € pro Wuchshül­
le mit eingepreist werden müssen. 
Aktuell ist das Angebot von 100 % 
rückstandslos biologisch abbauba­
ren und zugleich 100 % biobasier­
ten Werkstoffen in der Waldbe­
wirtschaftung allerdings sehr be­
grenzt. Lediglich Wuchshüllen mit 
der Bezeichnung „kompostierbar“ 
sind erhältlich – einen Mehrwert 
für den Wald stellt dieses Zertifi­
kat jedoch kaum dar, da die Ab­
baubarkeit nur unter Bedingungen 
einer industriellen Kompostieran­
lage oder im Heimkomposter ge­
währleistet ist und keine Prüfung 
unter Waldbedingungen statt­
fand. Es fehlen also Produkte, wel­
che sowohl vollständig, das heißt 
ohne nachgewiesene Rückstände, 

biologisch im Wald abbaubar sind 
und zugleich vollständig aus bio­
basierten Materialien hergestellt 
werden (Graf & Hein 2020). Die 
Entwicklung einer solchen inno­
vativen Wuchshülle ist das Ziel des 
Forschungsprojektes „TheForest­
Cleanup“ der Hochschule für Forst­
wirtschaft Rottenburg. Weitere In­
formationen unter 

The Forest Cleanup fnr.de/index.
php?id=11150&fkz=2219NR425
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Zurückgelassene Wuchshüllen im 
Wald verursachen Mikroplastik.
 Foto: Prof. Sebastian Hein

FAZIT
Im Sinne einer nachhalti­
gen und ordnungsgemäßen 
Waldwirtschaft sollte somit 
eine weitere Ausbringung 
konventioneller Wuchshül­
len aus Plastik und ande­
rer Plastikprodukte wei­
testgehend vermieden wer­
den. Auch ist der Rückbau 
bereits ausgebrachter und 
nicht mehr in Verwendung 
befindlicher Wuchshüllen 
im Wald voranzutreiben. Zu­
künftig sollten Waldbesit­
zer auf Alternativprodukte 
des Einzelschutzes und so­
mit innovative Wuchshüllen 
setzen, wenn jagdliche Um­
stände dies zwingend er­
forderlich machen. Grund­
sätzlich ist daher die Ver­
wendung von Wuchshül­
len genau zu prüfen. Denn 
im Zweifel gilt: Wer Auf­
bau sagt, der muss auch für 
Rückbau sorgen.

Jürgen Eckardt geht quasi zum zweiten Mal in Rente

Über den Jäger und Autoren der „Aktuellen Revierarbeiten“ 

In den vergangenen zehn Jahren 
hat Jürgen Eckhardt jeden Mo-
nat an dieser Stelle „Die aktuellen 
Revierarbeiten: Aufgaben des Jä-
gers im …“ verfasst. Im Schnitt wa-
ren das 4.000 Zeichen. So hat der 
77-Jährige in einem Jahrzehnt über-
schlagen 120 Seiten des Bauernblat-
tes gefüllt, und das mit nahezu ei-
ner halben Million Zeichen. Nun soll 
damit Schluss sein. Das ist ein An-
lass, den Autoren und Jäger zu wür-
digen und mit ihm über seine gro-
ße Leidenschaft Jagd zu sprechen.

Gern gelesen werden seine Text, 
so mancher soll die Seite aus dem 
Bauernblatt entfernt und mit ins 
Revier genommen oder sie zumin­
dest gesondert abgelegt haben. 
Kein Thema, das der Mann aus dem 
Kreis Rendsburg­Eckernförde nicht 
behandelt hat. Von der Ansprache 
des Wildes über den Schutz von Bo­
denbrütern, die ökologische Auf­
wertung von Revieren, die Orga­
nisation einer Gemeinschaftsjagd 
bis hin zum Brauchtum wurde dar­
in vieles behandelt. Nun hat er das 
Gefühl, alles erzählt zu haben. Er 
werfe die Flinte zwar nicht ins Korn, 
habe aber seine Munition verschos­

sen, schmunzelt 
er. Eckardt will 
alles ein bisschen 
ruhiger angehen, 
Zeit für Ehefrau 
Elisabeth (die sei­
ne Texte immer 
gewissenhaft ab­
getippt und auf 
den Redaktions­
schluss geach­
tet hat), Kinder 
und Enkel ha­
ben. Auch muss 
er nicht mehr bei 
jedem Wetter 
nachts raus zum 
Schweinejagen: 

„Da bleibe ich auch gern in mei­
nem Bau.“

Verantwortung  
für die Tiere 

Jürgen Eckardt, geboren an der 
Westküste, hat seinen Jagdschein 
seit 1960. Schon im zarten Alter von 
sechs Jahren ist er mit seinem Va­
ter, Landwirt und Kreisjägermeis­
ter in Steinburg, „mitgestiefelt“. 

„Mich hat immer am meisten fas­
ziniert, dass man Verantwortung 

für die Tiere hat und sich für ihr 
Wohl und Wehe einsetzt“, sagt er 
rückblickend. Er machte sein Hob­
by zum Beruf und wurde Berufsjä­
ger. Offiziell heißt dieser Beruf Re­
vierjäger. 37 Jahre lang war er beim 
Landesjagdverband angestellt und 
hat dort das Hegelehrrevier gelei­
tet. Ein guter Job bei einem soliden 
Arbeitgeber, in dem man sich den 
Tag selber einteilen konnte, sagt 
er rückblickend. Auch habe ihn die 
24­stündige Rufbereitschaft im Fall 
eines Notfalls nie gestört. 

Jagd und Hege  
eins zu eins

Nach der Rente 2009 ging es für 
Jürgen Eckardt ehrenamtlich wei­
ter. Er war Jagdaufseher in Alten­
hof bei Eckernförde, wo er noch 
heute zur Jagd geht. 

Ein Thema zieht sich durch das 
Interview und seine verfassten Tex­
te wie ein roter Faden:

Es gehe bei der Jagd nicht aus­
schließlich um das Schießen, man 
brauche Respekt vor der Kreatur 
und Disziplin. Bei einigen Jungjä­
gern oder auch Älteren, die wo­
möglich in einem Crashkurs den 
Jagdschein gemacht haben und we­
nig im Revier mitgelaufen sind, be­
obachte er, dass sie den Gesamtzu­
sammenhang nicht sähen. Seine For­
derung ist daher angesichts schwin­
dender Niederwildbestände: „Eine 
Stunde Jagd, setzt eine Stunde 
Hege voraus.“ Die Jagd ist für ihn 
ein Handwerk, und zu dem gehör­
ten Leistungsbereitschaft, Tradition 
und Lernen von der Pike auf.
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Jürgen Eckhardt im heimischen Borghorst bei Osdorf 
mit Rauhaardackelhündin „Kira“.  Foto: Isa-Maria Kuhn


